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1 Goldener Anhänger
und goldplattierte Kahn-
fibeln mit anhaftenden
organischen Resten.

2 Anhänger in der 
Seitenansicht mit um-
laufend aufgesetztem
Goldbändchen.

Die Heuneburg bei Hundersingen ist für die Er-
forschung der älteren Eisenzeit sicher die bedeu-
tendste Fundstelle nördlich der Alpen. Auf die
Fundlandschaft an der oberen Donau mit einer
befestigten Höhenburg, einer großflächigen Be-
siedlung in ihrem unmittelbaren Vorland und den
zahlreichen kleineren Niederlassungen der weite-
ren Umgebung haben vor über 130 Jahren erst-
mals reiche Grabhügelfunde hingewiesen. Inner-
halb eines von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft eingerichteten Schwerpunktprogram  m s
zur Erforschung früheisenzeitlicher Herrschafts-
zentren (6./5. Jh. v. Chr.) hat das Institut für Ur-
und Frühgeschichte und Archäologie des Mittel-
alters der Universität Tübingen in Verbindung mit
dem Landesamt für Denkmalpflege Baden-Würt-
temberg in Esslingen die Siedlungsgrabungen im
Vorfeld der Heuneburg bei Hundersingen fortge-
setzt.
In diesem Rahmen wurden auf der Suche nach
kleineren Siedlungsstellen auch Feldbegehungen
durchgeführt. Bei einer solchen Gelegenheit fand
man am 7. Oktober 2005 nur wenige Kilometer
von der Heuneburg entfernt auf einem nahezu
vollständig verebneten Grabhügel das Bruch-
stück einer mit Goldfolie überzogenen Gewand-

spange (Fibel) aus Bronze. Bei der anschließenden
Untersuchung der Fundstelle konnten die Reste
eines durch Ackerbau schon gestörten Grabes
mit weiteren außergewöhnlich reichen Beigaben
freigelegt werden (Abb. 1). Sie umfassten neben
einer zweiten Fibel gleicher Machart bronzenen
Ringschmuck, mehrere kleinere Bronzegegen-
stände unterschiedlicher Funktion sowie Reste
 einer Halskette. Die herausragenden Stücke in
diesem rudimentären Grabfund bildeten jedoch
zwei Anhänger aus Gold, deren Verzierung mit Fi-
ligranmustern an eine etruskische Herkunft den-
ken lässt (Abb. 1 oben).
Nach der Zusammensetzung des Trachtensembles
dürfte es sich um die Bestattung einer weiblichen
Person des späteren 6. Jhs. v. Chr. gehandelt ha-
ben. Obwohl das Skelett im sauren Boden nahezu
vollständig vergangen war, konnte der Osteologe
des Landesamtes für Denkmalpflege anhand der
Zahnreste das Sterbealter genauer fassen. Es han-
delte sich danach um die Bestattung eines zwei-
bis höchstens vierjährigen Kindes.
Die Restaurierung der Goldfunde in der Werk-
statt des Regierungspräsidiums Tübingen, Refe-
rat 25 – Denkmalpflege, ist noch im Gange. Die
Fibeln und ein Anhänger sind jedoch so weit ge-
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reinigt, dass sie hier gezeigt und beschrieben
werden können. Die nach ihrer Bügelform als
Kahnfibeln bezeichneten Gewandspangen be-
stehen im Kern aus Bronze. Dann wurden zu-
nächst beiderseits des getriebenen Bügels der Fi-
belfuß und die Faltenwehr, anschließend der Bü-
gel und die dem Bügel zugewandte Seite des
Fußknopfes und schließlich die Außenseite des
Fußknopfes mit den zuvor verzierten, passend zu-
geschnittenen Goldblechen überzogen. Hinweise
auf den handwerklichen Vorgang geben die Fal-
tungen des Goldblechs sowie einfache Überlap-
pungen oder komplizierte Verbindungen über-
einander greifend angebrachter Goldfolien. Noch
nicht vollständig geklärt ist die Konstruktion der
Anhänger. Doch vermittelt die so genannte Fili-
gran-Verzierung mit äußerst feinen Golddrähten
eine Vorstellung vom Können des Goldschmie-
des. Die Kunst dabei bestand darin, die Drähte
so mit dem Trägermaterial zu verbinden, dass das
Gold nur an der Lötstelle zu fließen begann und
nicht insgesamt zusammenschmolz. Was dies
konkret bedeutet, zeigt das zinnenförmig um
den Anhänger gelegte Goldbändchen mit einer
Breite von lediglich 2,5 mm (Abb. 2) das auf der
Außenseite mit einem Golddraht von gerade
 einmal 0,25–0,3 mm Durchmesser verlötet ist. 
Im Vergleich bilden das Filigran der Anhänger
und die von innen plastisch herausgearbeitete
Oberfläche der Goldfolien bei den Fibeln zwei  völ -
lig verschiedene Zierweisen, wobei die Goldauf -
la ge der Fibeln aufgrund des Zierstils in einer hei-
mischen Werkstatt entstanden sein dürfte. Dage-
gen legt die aufwändige Technik bei der Ver zie-
rung der Anhänger eine Herkunft aus dem Mit tel-
meerraum nahe. Infrage kommen etruskische,
vielleicht auch iberische Werkstätten, wobei be-
sonders bei den Etruskern die Technik der Filigran-
und Granulationszier zu einem später kaum je er-
reichten Höhepunkt gebracht worden ist.

Der Fundort ist seit langem als Grabhügelfriedhof
aus der späten Hallstattzeit bekannt. Mit Aus-
nahme des größten Hügels – er ist wohl aufgrund
seiner ungewöhnlichen Ausmaße vor Überacke-
rung geschützt und deshalb noch zufrieden stel-
lend erhalten geblieben – sind die übrigen Tumuli
heute weitgehend verebnet. Zusammen mit an-
deren, ebenfalls monumentale Hügel umfassen-
den Bestattungsplätzen im Umkreis der Heune-
burg ist der Friedhof ein Beleg für den Aufstieg
einzelner Familien aus bäuerlichen Verhältnissen,
wobei die führenden Familien ihren Rang für alle
sichtbar dokumentierten und ihrem Ansehen
deutlich Ausdruck verliehen. Neben der Auf-
schüttung riesiger Grabhügel gehörte dazu auch
die Ausrichtung besonders prunkvoller Begräb-
nisse. Dem neu entdeckten Grab kommt jedoch
eine Ausnahmestellung zu. Denn noch nie zuvor
konnte die Bestattung eines so jung verstorbenen
Mädchens mit derart reichen Beigaben aufgefun-
den werden.
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